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Luzern, Samstag
No. 19.

den 7. Mai
1842

Schweizerische Rirchenseitnng,
herausgegeben von einem

Katholischen vereine.
Druck und Verlag von Gebrüdern Räber in Luzern.

</uo<s öc)nt »toereöc»!e. FVicit. /ü'»c. 1, 38. — Je größer die Trauer der Guten, desto

größer die dämonische Lust der Bösen.

Klage der Väter am heiligen Grabe.

Zu Paris besteht seit etwa einem Jahre ein „Central-
comité" sur Unterstützung des heil. Landes und Syriens.
Dieses Counts verlangte von den Vätern am heil. Grabe

zu Jerusalem Auskunft über ihre Bedürfnisse und Lage,

und erhielt folgendes

Schreiben der Wächter des hl. Grabes.
MM. HH. Das Schreiben, womit Sie uns beehrten,

tröstete unsere Herzen, die wegen der von Tag zu Tag
drückender werdenden Leiden mit Bitterkeit erfüllt sind.

Ihr Eifer für den kathol. Glauben, Ihre Theilnahme für
das Grab des Erlösers, Ihre liebevolle Sorgfalt für diese

heiligen Stätten, Ihr Ausdruck voll brüderlicher Liebe zei-

gen uns Zhre große Bereitwilligkeit, uns solche Schmer-
zen zu lindern, und lassen uns auch für unsere hl. Religion
viel Gedeihliches hoffen; wir fühlen uns aber auch zu schwach,

für so große Dienste die schuldige Erkenntlichkeit zu bewei-
sen. Nur Gott konnte Ihnen in solcher für uns drücken-
der Zeit solche Gedanken eingeben. Unsere größten Feinde
sind nicht zufrieden, uns einen schönen Theil der hl. Stät-
ten, die uns ganz gehörten, namentlich die große Kirche
ZU Bethlehem, die Grotte der Hirten, das Grab der selig-
sten Zungfrau, zu entreißen; sie suchen uns nun auch noch

aus jenen zu verdrängen, die wir jetzt noch haben. Gerade
zur Zeit, als wir Hoffnung hatten, diese hl. Stätten wie-
der zu erhalten, machten unsere Feinde einen Firman des
Großherrn bekannt, wodurch ihnen bewilligt wurde, sowohl

jene, welche gemeinsam sind, als auch jene, die uns allein
gehören, herzustellen, nur damit sie dadurch das volle Recht

darauf erhalten. Wir antworteten ihnen vor Behörden,
di-se Vollmacht sei ihnen unbefugt ausgestellt worden, weil
die hl. Stätten nicht dem Sultan, sondern Europa ange-
hören, von dem wir sie zur Bewahrung und Bewachung
erhalten haben. .Die Sache ist bis jetzt aufgeschoben; waS

geschehen wird, weiß Gott.
Sie machten darauf einen andern Firman bekannt,

wodurch den verschiedenen Nationen verboten ist, die Reli-
gion zu ändern. Wir konnten nichts dagegen einwenden,
weil wir wohl wissen, daß wir unter Ungläubigen wohnen.
Aber doch ergriff uns ein mächtiger Schmerz, als wir sa-

hen, daß uns alle Mittel benommen sind, unsern Glauben

auszubreiten, um so mehr weil wir dadurch auch gehindert
sind, mehrere Landsleute wieder zu gewinnen, welche die

Feinde seit einiger Zeit mit Geld an sich zu ziehen suchten,

die aber gerne wieder zurückkommen möchten, weil Gottes

Gnade sie zur Erkenntniß der Unwahrheit der Häresie ge-

führt hat.

Vielleicht wissen Sie noch nicht, daß angesehene Män-

ner, die in Begleitung anderer Personen aus Ihrem Va-
terlande sich bei uns um unsere Lage erkundigen wollten,
von diesen Feinden mit Insulten empfangen wurden. Auf
unsern Rath waren sie in das Dorf Beitgialla gegangen,
wo wir neue Katholiken gewonnen und Schulen für beide

Geschlechter gestiftet haben. Da sie einem Priester und

seinen Leuten wegen den Verfolgungen, womit sie uns



291 292

necken, wohlverdiente Vorwürfe machten, wurde ihnen mit
Trotz geanwortet, und als diese angesehenen Männer ilmen

drohten, ihren Trotz bestrafen zu lassen, spotteten sie ihrer.
Ja wir mußten sogar hören, man habe den Lehrer

und die Lehrerin geschlagen, weil wir unter dem Namen
eines unserer Bedienten ein Haus gemiethet und weil sie

jene im Verdacht hatten, sie begünstigen unsere Bemükun-
gen für unsere Katholiken. Wir mußten auch hören, ein

solcher Niederträchtiger habe den Schlüssel zu diesem Hause

gestohlen, und vielleicht werden wir noch Schlimmers ver-
nehmen. Sie sehen, wie weit es die Bosheit unserer Feinde

treibt. Sie haben beinahe die Hälfte von Jerusalem, sie

bauen, wo sie wollen, ohne daß ihnen Jemand einredet;
aber sobald wir für unsern Glauben ein Lokal miethen
oder kaufen wollen, sobald sie uns einen Stein legen und

etwas bauen oder auch nur das Nothdürftige ausbessern

sehen, bieten sie allem auf, um uns daran zu hindern.
Wir wendeten uns wohl auch an die Regierung sowohl
bei diesen als andern Anlässen, aber gar oft fanden die

gegründetsten Vorstellungen kein Gehör, weil die Feinde
sie mit Geld bestochen haben und noch bestechen werden.

Was uns am meisten betrübt, ist, daß wir sehen müs-

sen, daß Constantinopel gegen uns tkeilnahmslos ist, die

Erfahrung zeigt uns das zur Genüge. Alle Nationen ha-
den erhalten, was sie verlangten, wir hingegen konnten

nur äußerst wenig erhalten; und selbst dies Wenige konn-

ten wir nicht einmal ausführen, oder erst nach vielen

Kämpfen, Sorgen und Kosten.

Diese Stätten sind wahrhaft heilig, aber der Aufent-
halt an denselben wird äußerst verbittert. Vernunft gilt
hier äußerst wenig, das Geld Alles; es tritt die heiligsten
Rechte der Wahrheit und Gerechtigket mit Füßen. Aber
wir können unsere Lage mit diesem Mittel nicht verbessern,
denn wenn wir den Türken zweitausend Franken anbieten,
bieten ihnen unsere Feinde viertausend an. Diese Völfe
haben über Millionen zu verfügen, die sie durch Lügen,
Sakrilegien, unglaubliche Betrügereien den armen Pilgern
abstehlen.

Das ist unsere traurige Lage; so ist unser Glaube in
Palästina verfolgt. Vertrauend auf die Güte und Geneigt-
heit Ihrer Herzen erlauben wir uns, Ihnen unsere Leiden

zu eröffnen und zu Ihnen unsere Zuflucht zu nehmen wie

Kinder zu ihren Aeltern. Mit aller Kraft unserer Seele
bitten wir Sie inständig, solchen Leiden gütige Abhülfe
zu leisten, welche mit uns auch unsere gute Mutter die

kath. Kirche betrüben, welche weint, wenn sie täglich un-
sere Feinde aus ihren Ruinen triumphiren sieht. Ohne
mächtigen Beistand geht es uns immer schlimmer, bis wir
am Ende ganz aus diesen heiligen Stätten verdrängt wer-
den.

Die Aufgabe ist schwierig, aber eS wird Ihnen auch

nicht an Mitteln gebrechen, die Sache zum Guten zu füd-
reu. Ihre Bemühungen werden immer von Himmel und

Erde gesegnet sein; der gütige Gott wird es Ihnen loh-

nen, an den wir ohne Unterlaß unser Gebet für Ihren
Segen richten werden.

Genehmigen Sie w. (Folgen die Unterschristen
von sechs Vätern des hl. Grabes.)

Jerusalem, im Kloster des hl. Erlösers, d, 20. Jan. 1842.

Landammann Baumgartners Vorschläge für
Pazisikation der Schweiz.

Wir haben in zwei vorausgehenden Artikeln gezeigt,
in wie fern wir mit Hrn. Baumgartner in kirchlichen

Dingen übereinstimmen oder abweichen. Hr. V. sagt noch

manches Wahre und Treffende z. B. über die Tagespresse,
besonders über die Klöster, die er zwar als Weltmann be-

urtheilt, aber doch zu Recht kommen lassen will. Diese
weitläufigen Erörterungen übergehend theilen wir unter
seinen mehrern Vorschlägen für Beruhigung der Schweiz
folgende auf die Kirche bezügliche mit, und zwar

1. Die Beseitigung der kirchlichen Fehden.
Wir verstehen darunter die Ueberwindung der zur Mode
gewordenen Händelsucht, die bald allen Staatsfragen
eine kirchliche Bedeutung giebt, und allen kirchlichen Er-
örterungen ein politisches Gewand umwirft. Wir überge-
hen, waS auf die reformirte Kirchgenossenschast Bezug hat,
weil ihre Interessen nur ausnahmsweise zur Zeit des

Straußcnhandels sich mit den politischen Geschicken der

Schweiz verwoben. Ernsterer Erwägung bedürfen die ka-

tholischen Angelegenheiten. Die meisten Kantone haben

feststehende biöthümliche Organisationen, und mit ihnen ist
auch das Wesentliche aller kirchlichen Angelegenheiten an
sich, wie der Kirchenverhältnisse zum Staate geregelt.
Daß dieses sich also verhält, dafür liegt der Beweis in
den seltenen Kontroversen, welche zwischen den Regierun-
gen und den kirchlichen Gewalten vorkommen, und in der

geringen Schwierigkeit, mit der auch die zeitweise entstan-

denen gehoben worden sind. Wo aber jene bischöflichen

Organisationen noch einer endlichen Regelung harren, da

bestehen selbst unter jedenfalls ungünstigen Provisorien keine

Konflikte, und man freut sich aller Orten eines wirklich
befriedigenden Einverständnisses zwischen Staat und Kirche.

Billig frägt man sich, wie bei solcher Sachlage die Bevölke-

rung eines ganzen Landes in eine allerwärts handgreifliche

Gährung hat versetzt werden können, und ob derselben denn

nicht ein Ziel gesetzt werden solle und könne. Es ist die

Positivität des Katholizismus, welche in der Schweiz ver-
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schiedene Anfechtungen zu erleiden gehabt bat, und sich nun
in ihrer Wesenheit der skeptischen, oder vollends negiren-

den, Allweisheit des Modeliberalismus entgegenstellt. Wir
können aber nun und nimmer glauben, daß die Politik auf
diesem Felde einer gewiß unnatürlich aufgeladenen Wirk-
samkeit Lorbeeren einernten kann und wird. Die Politik
soll eS eben nur mit dem Staat und nicht mit der Kirche

zu thun baden, in die freie Gestaltung und Lebensäuße-

rung dieser weder im Vor- noch im Rückschritte interve-

niren, und ibre Thätigkeit auf den nothwendigen und auS

gegebenen Verhältnissen hcrvorgebenden Schutz staatlicher

Rechte so wie aus die nothwendige Vertretung der Staats-

ungehörigen bei den zeitweise erforderlichen Negozialionen

mit der kirchlichen Obergewalt beschränken. In beiden

Beziehungen, in letzterer besonders, haben die Staatsbe-

hörden eine weide und ehrende Wirksamkeit und eine Ge-

legenheit, zu beweisen, daß und wie sie, den gegründeten

Anforderungen der Kirche unbeschadet, den aus Verfassung,

Geschichte und Kulturstand der Bevölkerung hervorgehen-
den politischen Rücksichten upd Interessen Rechnung zu tra-

gen wissen. Das haben Viele nicht glauben oder einsehen

wollen. Die Erfahrung, freilich dann auf Kosten der

Ruhe und des Friedens in der Schweiz, wird sie dessen be-

lehren.' Mag der Staat über zunehmenden sogenannten

„Ullramontaniömus" klagen hören: die Bezeichnung ist so

vag, daß der vielseitigste Mißbrauch damit getrieben werden

kann und auch wirklich getrieben wird. Der Staatsmann
setzt dem Rumor die einfache Frage entgegen: sind Rechte

der Staatsgesammtheit oder der einzelnen Bürger, sind

Rechte endlich einer andern Kirchgenossenschaft wirklich
verletzt oder in Gefahr es zu werden? Eine umsichtige

Prüfung wird ihm in einzelnen Fällen vielleicht die Gewiß-
heit dargeben, daß er einem Mißbrauch zu steuern oder

doch vielleicht eine Beschwerde zu heben hat, über deren

Gewicht sich die kirchliche Gewalt einer gemeinsamen fried-
lichen Erörterung nicht entziehen wird; in der Regel
aber wird er nur auf daS durch alle Weltalter sich er-
»euernde philosophirende Getriebe oder eine Nimmersatte
Reformisterei stoßen, mit welcher sich die weltliche Gewalt
nimmer beschäftigen kann. Im Grunde ist der Kamps ein
Kamps gegen das Papstthum. Der Staat kann sich in
denselben nicht mengen, ja er soll sogar verhüten, daß nicht
unwillkührlich rein politische Beziehungen in denselben hin-
eingezogen werden. Die Erhaltung alt-kirchlicher Glau-
benssätze, Ansichten und Disziplinarpräzepten, mit beson-
derer Rücksicht aus die Erhaltung der Kircheneinheit und
des durch dieselbe postulirten päpstlichen Primates, ist ihrer
Natur und ihrem Zwecke zufolge Gegenstand und Stoff
ausschließlich kirchlicher Thätigkeit, wie hinwieder dem Ge-
biete der Wissenschaft und der geistigen Wechselwirkung

unter den Würdeträgern gesummter hierarchischer Stu-
fenfolge die Lösung des Problems zeitgemäßer Versöhnung
des DiSzivlinarischen und Wandelbaren mit erkannten

Volköbedürfnissen, im Sinne steter Pflege religiöser Ge-

sinnung und reiner Gesittung, anheimgestellt ist und nicht
entrückt werden kann. Mögen die Kampfluftigen, wenn
sie wollen, selbst wieder zu öffentlichen Disputationen schrei-

te», aber verschonen sie den Staat und seine Autoritäten,
verschonen sie insbesondere daS um den Grad seiner Theil-
nähme verlegene Volk mit der Zumuthung, dieser kirchli-
chen Polemik in ihren meist unerquicklichen Zrr- und Wirr-
salen alS Partei zu folgen! In sortgesetzter Anfeuerung
und Aufhetzung gegen eine angeblich unersättliche, ihre
Befugnisse überschreitende, alle Kultur und Freiheit des

Volkes gefährdende oder vollends untergrabende kirchliche

Gewalt, mit der doch nur auf den Grund positiver Klage,
punkte einzutreten wäre, könnte daS Volk zuletzt leicht eine
Veranlassung zur kurzen und bündigen Willenserklärung
finden, daß es, einig mit Satzungen und Ordnungen der
katholischen Kirche, die Beschwerdeführer als ihre Gegner
ansehe und mit ihnen überall nichts zu schaffen haben wolle.
Damit gebt dann gemeiniglich auch daS Gute einer um sich-
tig en Erörterung und Besprechung verloren, und treten,
nicht selten auch den gebildeten Vertheidigern kirchlicher
Rechte oder Ansprüche zum Unlieb, Umstände ein, die
allerdings die Bezeichnung als Rückschritte verdienen,
vor denen man mit so unendlicher Beflissenheit sichzierweh-
ren wollte.

2. Wenn wir selbst den Gliedern der katholischen
Kirchengenossenschaft eine aufrichtige Handbietung zur Er-
Haltung oder Herstellung des Kirchcnfriedens, da, wo er
durch Partcireibung wirklich gelitten hat, und das ist in
vielen Kantonen der Fall, empfehlen zu sollen glaubten,
so mag dies um so weniger am unrechten Orte sein, wenn
wir das Wechselverhältniß beider Konfessionen in der Schweiz
berücksichtigen. Bereits sind in dieser Schrift diesfalls die
nöthigen Anregungen oder Andeutungen enthalten. Was
Staatsbehörden selbst betrifft, so werden sie in den
nicht unschwierig auszumittelnden Rechtsverhältnissen zwi-
schen Kirche und Staat eine sichere Richtschnur ihrer Hand-
lungen finden. Was hinwieder die evangelische Bevöl-
kerung anbetrifft, so ist es ihre heilige Pflicht, gegenüber
den einzelnen Regungen und selbst Zerwürfnissen auf dem
Gebiete des katholischen Kirchenwesens sich der vollendetsten
Unparteisamkeit zu befleißen, und sich bei denselben weder
mittelbar noch unmittelbar zu betheiligen. Waltet dabei
keine Absicht, sondern so zu sagen bewußtlose Theilnahme
ganz allgemeiner Art, so würde sie sich gleichwohl dem Vor-
würfe absichtlicher Einmischung aussetzen, und diese Vor-
würfe könnten nie von solcher Beschaffenheit sein, daß sie
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kirchlichen und politischen Frieden in der Schweiz befördern
würden; würde aber wirklich die Absicht vorwalten, einen,

sogenannten aufgeklärten Katholizismus, dessen Anfang und

Ende, Natur und Zweck ohnehin so schwer zu bestimmen

ist, und worüber er sich selbst nie klar und bestimmt auS-

sprechen will, gegenüber sogenannten kurialistischen Ten-
denzen, beifallig und beist-hend unter die Arme zu greisen ; so

wird der angeregte und aufgenommene Kamps ein Kamps
zwischen beiden Konfessionen, weil von dann an die große

Masse der Katholiken die protestantische Bevölkerung als

Gegner ansehen, jeden ihrer Schritte, selbst an sich gleich-

gültige, zum Argen aufnehmen, und in eine Mißstimmung
versetzt werden wird, die sich gleichzeitig auf alle politischen

Beziehungen überträgt. Es ist kaum zu läugnen, daß die-

ser unselige Zustand in der Schweiz nicht bereits eingetre-

ten sei. — Diese Ansicht schließt die freie und gewissenhafte

Theilnahme protestantischer Bürger an den gelegentlich

vorkommenden Verhandlungen der Staatsbehörden über

Fragen der Staatshoheit in Verhältnissen zur Kirche kei-

neswegs aus. DaS wesentliche Bestreben jedes, katholischen

oder resormirten, Bürgers in einer Staatsbehörde soll

sein, seinen bürgerlichen Verpflichtungen, abgesehen

von der Konfession, Genüge zu leisten.

3. Zur Hebung und Vermeidung weiterer Spannung
zwischen den beiden Konfessionsgenossenschaften in der

Schweiz ist unerläßliches Erforderniß eine unbedingt bun-

desmäßige Erledigung der Klosterfrage, die nur in Wieder-

cinsetzung der aargauischen und im verfassungsmäßigen

Schutze der übrigen Schweizerklöster zu finden sein wird.

Die Wünsche eines einzelnen Kantons, oder vielmehr seiner

protestantischen Mehrheit, sind kein genügender Grund zur
Versäumung einer Rechtspflicht und einer nicht weniger

durch die Klugheit gebotenen Maßregel. Von Erdrückung

garantirter Regierungö- oder Kamonalgewalt ist dabei keine

Rede; sie wird moralisch gestärkt auS der scheinbaren

Bedrängung hervorgehen; ihre jetzige Kraft ist nur die

vorübergehende, unmöglich haltbare, eines Parteisiegcs,

dessen abgenutzte Losungsworte bald Bedeutung und Kredit

verlieren werden. Einer gerechten Eidgenossenschaft
gegenüber werden die Katholiken in der Schweiz bei der

nothwendigen Restauration jene billigen Rücksichten auf

kantonale Verhältnisse und Wünsche aufzufinden und zu

erfüllen wissen, welche zum Zweck bleibender Beruhigung des

Kantons Aargau allerdings nicht außer Acht zu setzen sind.

ES ist dies die dereinstige Aufgabe schweizerischer Staats-

männer, welche eben so gewiß in Klöstern keine Bollwerke

kirchlicher Herrschaft zu erhalten oder herzustellen beabsich-

tigen, als sie den Muth haben, dem Rechte zu huldigen.

Geringschätzendes Abfertigen der Katholiken nach Theorien

und Tendenzen, welche den innigen Verband der konfessid-

nellen und der politischen Seite der Frage aufzufassen ver-
schmähen, wird den Span nicht zu heben vermögen. Die
Katholiken hegen feindselige Absicht gegen Niemanden, und

irrthümlich würde man daher besorgen, daß sie sich irqend-
wie bis zu Schritten der Selbsthülfe, oder die überhaupt
die skrupulöseste Prüfung der Bundesautorität nicht bestehen

könnten, vergessen werden ; — aber sie werden um so ge-
wisser der Einseitigkeit und dem Parteiwesen den Bund,
beliebter Sophistik würdige Beharrlichkeit, einer

Gewaltpolitik den Muth inniger Ueberzeugung von
erlittener Unbill und daS Verlangen gebühren-
der Genugthuung entgegensetzen.

4. Daß die schweizerische Presse überhaupt und in beson-

derer Beziehung auf konfessionelle und kirchliche Ver-
Hältnisse im Zaum gehalten werden muß, wird bereits aus

frühern Abtheilungen dieser Schrift hervorgegangen sein.

Jedenfalls, so lang die Presse zügellos frei ist, wird
eS ihr, der Presse selbst, anderseits auch erlaubt sein,

zu sagen, daß sie ihre Freiheit zum Bösen mißbraucht.
Es ist nur eine bequeme Uebertreibung des Zournalis-
mus daß er jedesmal den Untergang der> Welt, minde-
stens der Freiheit, prophezeit, wenn man ihm, wie je-
der anderweitigen geistlichen oder materiellen Thätigkeit
im Staate, die zur Erhaltung desselben erforderlichen poli-
zeilichen Schranken setzt. Kein Privilegium, kein Vor-
recht für den Unfug, auch für jenen der Presse nicht!
Wundere man sich nicht über die Demoralisation voss Stack-

ten und Völkern, wenn sie meist verderbliche geistige Nah-
rung empfangen. Ein indirektes Mittel gegen den Unfug
ist die Unterstützung der bessern Journale, die leider

meist dem Zufall überlassen bleibt.

Die barmherzigen Schwestern zu Smyrna.

Wir hatten schon früher Anlaß, von den ausgezeich-
neten Leistungen der barmherzigen Schwestern zu Smyrna
unter Menschen aus allen Nationen, zu sprechen. Am 11.

April haben sich im französischen Seehafen Marseille wie-
der vier Schwestern des hl. Vinzenz von Paula nach der
Levant eingeschifft. Zwei gehen nach Konstantinopel, wo
jetzt schon 1l Schwestern arbeiten, zwei nach der griechj-
schen Insel Santorin, wo bereits fünf in einer Anstalt
mit großem Segen wirken. Was die barmherzigen Schwe-
stern leisten, darüber spricht folgendes Schreiben eines

französischen Marineoffiziers aus Smyrna vom 30. Plärz
I. I, : „Wenn ich mit der Antwort lange verzögert habe,
so ist der Grund einzig der, weil ich dir, l. Schwester, von
den barmherzigen Schwestern in Smyrna schreiben wollte.
Da ich bis jetzt oft von Smyrna weg, und selbst wenn
ich da bin, selten ans Land steige, so verzögerte sich die
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Sache von Tag zu Tag. Endlich konnte ich den Besuch

machen, ich kann von der Sache reden. In wenig Augen-

blicken machte die Superiorin mich mit dem Geschichtlichen

der Gründung der Anstalt bekannt. Odscvon die Lokalität

kein geräumiges Gebäude aufzuführen gestattete, wurde

doch durch die gute Leitung der Superiorin ein Platz zur
Unterbringung von 500 Zöglingen gewonnen. Die Ord-

nung und Reinlichkeit der Lekrzimmer setzte mich in Er-
staunen. Solches und in so kurzer Zeit brächten wir
in Frankreich nicht zu Stande. Ich besuchte die Anstalt

gerade an einem Festtag, konnte die Zöglinge al>o nicht

an der Arbeit sehen; weil aber alle ihre Pulte haben,

konnte ich da die ausgezeichneten Leistungen der Schü-

lerinnen bewundern. Entspricht das Lesen und die übrigen

Kenntnisse dem Schreiben, so ist da die Erziehung voll-
kommen. Ich verwunderte mich gar nicht, daß die An-

ftalr so viele Schülerinnen hat; ja wenn zwei bis drei

solche in verschiedenen Quartircn wären, so würden sich

immer mehr Töchter cinsinden, alS man aufnehmen könnte,

besonders wenn die Aeltern diese Anstalt besucht hätten.

Auch in der Apotheke fand ich die schönste Ordnung. Beim
Weggehen fragte ich mich, wie eilf Schwestern solches zu

leisten vermögen. Denn neben der Schule bringen sie

noch Türken, Juden, Griechen, Christen Medikamente und

Unterstützung; und die Entfernung ist groß, die Straßen

eng und schmutzig, oft ungangbar; dennoch gehen sie im-

mer zu Fuß und haben keine Wagen. Die Türken wollen
sie oft auf Pferden oder Kamelen abholen; die Türken
finden ein solches Anerbieten so natürlich, daß sie nicht be-

greifen, warum die Schwestern es ausfchlagen. Gerade in
diesen Tagen kam ein Türke, suchte die Schwestern; das

Quartier, durch das der Weg führte, war so voll Koth
und Wasser, daß es über die Füße hinaufgieng; er fand
es ganz artig, den Schwestern anzubieten sie auf den Rücken

zu nehmen, er war ganz ungehalten, daß sie das Anerbie-
ten ausschlugen.

Was die Schwestern im letzten Juli beim großen
Brand geleistet, ist unsäglich, und wird auch ihre Anstalt
unvergeßlich machen. Ich hin überzeugt, wenn man sie

wieder zurückziehen wollte, die Türken würden sich wider-
setzen. Bei der letzten Feuersbrunst, die vor vierzehn Ta-
gen ausgebrochen ist, und der wir gerade vor der fran-
zösischen Pfarrkirche Schranken setzen konnten, als das
Feuer nur mehr 50 Schritte von der Anstalt der Schwe-
stern entfernt war, pflegten sie in der Nacht unsere ver-
mundeten Matrosen, und nahmen in ihrem Hause, das
selbst vom Feuer bedroht war, alle Verunglückten und Ob-

*) Auch diese Feuersbrunst war wieder groß, aber doch ohne Ver-
gleich geringer als die erstgenannte.

dachlvsen auf. Es würde mich zu weit führen, all das

Gute, das die Schwestern für die Religion, im Unter-
richt und an Kranken leisten, namhaft zu machen."

Das Elend der spanischen Geistlichkeit.

Nach mehrjähriger gänzlicher Ausplünderung wartet
die spanische Kirche immer noch umsonst auf die Ausbe-

Zahlung jener geringen Pension, die ibr als Entschädigung
ist verheißen worden. Jeder Mensch hat seine physischen

Bedürfnisse, und wo diese nichc wenigstens die nothdürftigste
Befriedigung finden, hat auch die vollendetste Geduld und

Ausdauer ihre Grenze. Der Nothruf der menschlichen

Natur, die Noth des Hungers macht sich Luft unter der

spanischen Geistlichkeit von einem Ende des Reiches bis

zum andern. Die öffentlichen Blätter sagen mit jedem

Tage, die Menge von Briefen, worin daS grenzenlose

Elend der spanischen Geistlichkeit geschildert ist, sei so groß,
daß wenn sie alle Spalten für selbe öffneten, sie doch nicht den

tausendsten Theil davon aufnehmen könnten. Nur Espar-
tero und sein radikaler Anhang wollen von solchem Elend

nichts sehen und nichts hören. In der Hauptstadt und in
den Provinzen siebt man Priester, die aus den Klöstern

ausgestoßen wurden, wie die elendesten Bettler öf-
fentlich dem Almosen nachgehen. In ganz Spa-
nien wird der Gottesdienst nur durch milde Beiträge, durch

Almosen bestritten. In ganz Spanien enthalten die offi-
zielten Blätter nichts als Gantanzeigen von Klostergütern.
Während man so mit Klostergütern schaltet, sind die Non-

neu, vertrieben auS den Zellen, die sie mit Tugend und

Gebet geziert, an daS Mitleiden liebevoller Herzen gewiesen,

ohne dies müßten sie im vollcsten Sinne des Wortes Hun-
gerö sterben. Die subalternen Diener der Metropolitankirche

zu Granada bitten den Regenten in einer Zuschrift, er

möchte doch ihren Leiden ein Ende machen, das Elend lin-
dern, weil sie so weit gekommen sind, daß sie unter dem

Druck des Hungers und der Blöße erliegen. Schon öf-

ters, aber immer umsonst wendeten sich die Gleichen an die

Commission für die Auösteurung der Kirche und Geistlich-

keit. Schon mehrere sind in Spitälern elendiglich ge-

storben, andere haben durch möglichste Entsagung das Le-

ben gefristet, wieder andere Schulden gemacht, die sie jetzt

nicht zahlen können, weil sie keinen Heller erhalten. Wenn

man ihnen nicht endlich helfen will, müssen sie, jagen sie,

endlich ihre Stellen verlassen, die Jüngern sich zur Handar-
beit wenden, die Aeltern das Almosen suchen oder geradezu

Hungers sterben, nachdem sie über jechszig Jahre im hl.
Dienste gestanden. Unter den Pfarrern, welche die Pro-
vinzialdeputation zu Madrid um Brod bitten, erscheint auch

der Pfarrer von Collado Medians, der im Kriege von
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1823 wegen seiner liberalen Tendenzen ist verfolgt worden.

Mögen nun die Geistlichen politisch gesinnt sein wie sie

wollen, die Regierung laßt alle okne Unterschied obne Hülse,

und alle erheben setzt ihre Stimme nur, daß sene, welche

ihnen AlleS genommen, sie doch nicht vor Hunger sterben

lassen, wenn nicht aus Gerechtigkeit, so doch auS Mitleid.
Zu Leon haben endlich die angesehensten Frauen der Stadt
am Donnerstag und Freitag der Charwoche öffentlich in
den Kirchen für die vom Almosen lebenden Nonnen eine

Sammlung veranstaltet. Das dortige Provinzialblatt sagt

hierüber: „Ein solcher Auftritt kann nicht anders als er

muß einerseits Mitleid anderseits Abscheu erwecken. Ihr
Schamlosen, die ihr euch in schändlicher Lüge Regierung

nennet, fühlt ihr keine Scham, wenn ihr sehet, wie alle

Welt eure herzlose Härte verflucht, womit ihr unglückli-

che Frauen, die euch durch ihre Geduld den Weg der

Tugend weisen, hülfloS preisgebt. Die Nonnen blei-

den im Elend ihren Gelübden noch mit bewunderungs-

würdiger Ergebenheit treu; ihr aber, die ihr schwelget im

Ueberfluß, ihr erfüllet keine von jenen Pflichten, welche

ihr als Regenten gegen das Volk und gegen alle Klassen

der menschlichen Gesellschaft habt."
So denkt die Mehrheit der spanischen Nation, so

spricht die öffentliche Meinung von einer Regierung, die

bis jetzt durch Raub von Kirchengütern, durch Verletzung
der Volksfreiheit, durch Finanzruin, durch Sakrielegien
sich wirksam gezeigt und am Ende auf daS ergraute Haupt
des Vaters der Christenheit Schmähungen gekauft hat.

Solches wirkt der Radikalismus, wo er freies Spiel hat.

Von solchem Elend möge daS unglückliche Spanien erlöst
werden. Daß wir dafür beten, fordert uns der hl. Vater
auf, und wessen Herz sollte nicht schon von selbst zum Ge-

bet für die Unglücklichen gestimmt werden?

Kirchliche Nachrichten.
Schwyz. Wir wissen aus zuverlässiger Quelle, daß

Se. Epj. der apostolische Nuntius in der Schweiz gegen

Ansang des Monats April auf Befehl Sr. Heiligkeit, an

alle Bischöfe der Schweiz das apostolische Breve, in wel-

chem der Vater der Christenheit alle Gläubigen zum gemein-

schaftlichen Gebete für die Kirche Spaniens auffordert, ab-

gesendet hat. Demzufolge erließ der Hochw. Bischof von
Lausanne und Genf am 20. April das in der letzten Num-
mer dieses Blattes enthaltene Zirkular-Schreiben an die

Geistlichkeit und die Gläubigen seines Bisthums, worin er
den Absichten Sr. Heiligkeit mit dem ihm eigenen Eifer ent-

sprach. Die innige Theilnahme für die Leiden der Kirche und
die hohe Achtung für das Oberhaupt der Kirche, welche auch

die übrigen Bischöfe der Schweiz so rühmlich auszeichnet,

giebt uns die volle Hoffnung, daß auch sie das Beispiel,
welches so viele ausgezeichnete Bischöfe der Christenheit
schon gegeben haben, baldigst nachzuahmen wetteifern werden.

Freiburg. Nach erfolgtem Ableben des hochw. Got-
tofrey, bischöfl. Generalvikars und Rektors der Kirche U.
L. F., hat der hochw. Bischof die Besorgung der diesfall-
sigen Geschäfte dem hochw. Hrn. Zoh. Pet. M outlet,
emeritirten Professor, Ehrenchorherrn von St. Moriz,
Promotor der Diözese, übertragen.

St. Gallen. Die Pietisten oder Neugläubigen ha-
den ein Gränzhaus der Gemeinde Waldkirch, in der Nähe
von Hauptwil, zu ihrem Versammlungsort ausersehen.

Jüngst sprengte die Polizei an einem Sonntage während
des katbol.- Gottesdienstes eine solche Versammlung aus-
einander, als eben der Prediger in größter Begeisterung

zu sein schien. Von nun an hielten sie für gerathener, die

Nacht zu ihren Zusammenkünften zu bestimmen. Allein
die Polizei bekam wieder Wind und jagte sie bei einer

abermaligen Versammlung Nachts nach 10 Uhr abermals
auseinander. Es beißt, eS werde gegen solches Konven-
tikeln mit Kraft eingeschritten werden. Diese Neugläubi-
gen sind meistens von der ärmern Klasse, unter denen viele

Fabrikarbeiter aus Sorenthal, wogegen die Reichern in

Hauptwil sich versammeln. Wie solche Neugläubige evan-

gelischer Confession die Waldkircher Gränze beehren, so soll

zu befürchten sein, daß daselbst auch einige Katholische auf
Irrwege gerathen könnten. Diese halten sich an einen un-
tergeordneten Geistlichen aus einer benachbarten Gemeinde
des KantonS Tkurgau. Ihr charakteristischer Glaube ist,
daß sie annehmen, alle Widerwärtigkeiten, Krankheiten
u. s. w. seien unmittelbare Wirkung böser Dämone; des-

halb brauchen sie bei Krankheitsfällen weder Menschen-

noch Thierärzte, sondern wollen Alles durch Gebet und ge-

segnete Dinge gebeilt wissen, als ob das Gebet zu Gott
um Genesung im Widerspruch mit der Anwendung natür-
sicher Heilkräfte stünde, oder ob die göttliche Kraft eine

durch die dämonische gebundene wäre. Manche aus ihnen

zeigen ein niedergeschlagenes, finsteres Wesen, und nicht

ungegründet soll die Besorgnis sein, daß aus ihren Kon-
ventikeln völlig Geistesverrückte hervorgehen möchten. Die
kathol. Kirche mißbilligt aber jedeS Sektsnwesen und kennt

keine Zersplitterung. Giebt es in ihr Irregeführte, so fällt
Schuld und Nachtkeil nicht allein auf die Mißleiter, son-

dcrn auch auf sie selbst, weil fie immer wissen, woher sie

sich Belehrung und sichern Rath erholen können. (W. Fr.)
— Kaum hat der hochw. apostolische Vikar im Einver-

ständniß mit dem Erziehungsrath, nach Weisung des kath.

Er. Rathes eine wohlthätige Verordnung über Ertheilung
und Beaufsichtigung beS Religionsunterrichts erlassen und

der kleine Rath das Plazet dazu ertheilt, so wird dies von

>
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den Radikalen schon als unbefugt verschrieen und allen Be-

Korden der Vorwurf der Ueberschreitung der Amtsbefugniß

gemacht. Das Plazet soll der Schild sein, mit dem man

das Gute sogleich erdrücken will.
Aargau. Wie die Regierung die Konfeisivnen bei

Anstellungen berücksichtigt, zeigt sich daraus, daß von den

04 Regierungsdeamten in Aarau 52 Protestanten und 12

Katkoliken sind, erstere alle bcdcutendern stellen mit
50950 Fr., letztere nur untergeordnete mit 12000 Fr. Be»

soldung haben.

Genf. Bei der Deratkung über die protestantische

Kirchenorganisation beantragte Hr. Lafontaine, daß katko-

lische Mitglieder des StaatsratheS und Gr. Ratkes bei

Berathung protestantisch-kirchlicher Fragen kein Stimm-
recht üben sollen, und verließ vor der Abstimmung mit den

kath. Mitgliedern des Verfassungsrathes freiwillig den Saal.
Wo haben die Protestanten je auch nur ein einziges Bei-

spiel solchen Billigkeitsgefühls gegeben? Es ist dies eine

thatsächliche Widerlegung, als suchten die Katholiken die

Protest. Kirche in Gens zu unterminiren. D,ie protestan-

tischen Blätter machen mit dem Brief eines Genfers aus

Italien Lärm, welcher sagt: die Jesuiten jubeln über die

Verlegenheit der calvinischen Kirche in Genf. Der ganze

Brief ist offenbar aus der Lust gegriffen. Die kath. Kirche

sucht ihre Lehre auszubreiten, wo eS geschehen kann, aber

Genf oder die Seele eines Genfers hat in ihren Augen

nicht mehr und nicht weniger Werth als die jedes andern
Menschen. Von Schadenfreude ist bei ihr keine Rede, wohl
aber freut sie sich, wenn und wo die Wahrheit über den

Irrthum siegt. Daß aber die Protestanten über Genfs
Schwanken in solcher Verlegenheit sind, ist beachtenswerth.

Schaffhausen. Hr. Pfarrer Ch. G. Hurter ließ an
den Er. Rath eine Petition um Beibehaltung der Alters-
Zulagen zur Besoldung der Geistlichen ergehen, worin er
nebst mehreren, sagt: daß eine reichere Dotirung der

Pfünden bei der Leichtigkeit, die erledigten Stellen am
Ende von Basel aus wieder besetzen zu können, so un-
umgänglich nothwendig nicht sei, wenn es nicht als Rache
über eine in unseren bürgerlichen und kirchlichen Annalen
„schwarze Geschichte" angesehen werden müßte.

Frankreich. Normalschüler, welche in die Collégien
aufsteigen wollten, wählten sich zum Stoff des freien Vor-
träges beim Eramen die bekannten Verläumdungen gegen
die Jesuiten über Königsmord. Die radikalen Blätter,
welche von Professoren der Universität redigirt sind, beo-
bachteten darüber sorgfältiges Schweigen, das „Univers"
machte die Sache öffentlich. Sogleich gj^g der Minister
des Unterrichts in die Normalschule, drückte den Schülern
den Daumen aufs Maul und schärfte ihnen Klugheit und
Umsicht unter den jetzigen Verhältnissen ein. Bekanntlich

sind die Staatsschuld, als Anstalten des Unglaubens und

der Verdorbenheit jetzt allgemein verrufen, solche Verläum-
düngen würden ihren Ruf noch mehr verderben. Klug-
heit und „nicht aufreizen" wollen solche Leute, aber nicht

bessern. -- Viele Protestanten und Juden treten jetzt zur
katholischen Kirche über, besonders seit Ratisbonnes wun-

derbarer Bekehrung. Zu Straßburg entsagte der Sohn
eines reichen Banquiers dem Zudenthum und gieng zu

Paris in das geistliche Seminar St. Sulpice. Die heil.

Magdalenenkirche zu Paris wurde am 30. April wieder

zum ersten Male zu den Odsequien des Finanzminifters

Humann, Bruder des seligen Bischofs Humann in Mainz,
verwendet. Vor zwei Jahren hatte der Minister in Ein-
siedeln eine Wallfahrt und seine Andacht gemacht,

worüber sich seine Familie und Freunde sehr freuten. Seit-
her batte er seine Pflichten als Christ treulich erfüllt.
Jeden Tag begann er mit Gebet und Meditation. Am

Sterbetag hatte er noch über die Hinfälligkeit des Irdi-
scheu und die Nothwendigkeit der Vorbereitung auf die

Ewigkeit meditirt.

Baiern. Laut einer authentischen Mittheilung haben

Se. königliche Majestät das vor drei Jahren refus-
citirte Benedictinerkloster Scheyern nun unterm 18.

März d. 3. zur Abtei erhoben. Das Decret lautet-.

„Ludwig von Gottes Gnaden König von Baiern, Pfalzgraf
bei Rhein, Herzog von Baiern, Franken und in Schwa-
den zc. Nachdem wir bereits in dem Stiftungsbriefe der

Benedictiner-Probstei Scheyern vom 20. Sept. 1838 Un-

sere Absicht zu erkennen gegeben haben, diesem von Unse-

rem AnHerren, Pfalzgras Otto III. im Jahre 1113 zu

Scheyern errichteten, von Uns zunächst als Probstei dieses

Ordens wiederhergestellten und dotirten Kloster, die von

demselben schon ursprünglich inne gehabte, viele Jahrhun-
derte hindurch rühmlich behauptete Würde einer Abtei

wieder zu verleihen, so finden Wir UnS nunmehr nach ge-

nügender Erstarkung der Probstei Scheyern allergnädigst

bewogen, — dieselbe mit Consens des Erzbischofes von

München und Freising, als Ordinarius, in die Reihe der

selbstständigen Bencdictiner-Abteien hiemit zu erbeben." —
Das wieder erstandene Kloster Mallersdorf wird mit
Benediktinern aus der Schweiz besetzt werden.

Preußen. In Köln ist der Dompropst und Weihbischof

von Beyer mitTov abgegangen. Es war ein geachteterMann.

Wurtemberg. Den HH. Repetenten am theologi-
scher. Wilbelmsstist in Tübingen ist gedroht, auf Vikariate
in abgelegenen Gemeinden versetzt zu werden, weil sie die

bischöfliche Motion mit einer Petition unterstützten.

England. Am Ostermontag hielt der Mäßigkeits-
verein unter Leitung des Apostels der Mäßigkeit, P. Ma-
thew, in Cork eine große feierliche Prozession, an welcher
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mehr als 60,000 Glieder (unter ihnen auch O'Connel) Theil

nahmen. Gegen Ende März betrug die Zahl aller in die

Register des Mäßigkeitsvereins eingeschriebenen irländischen

Mitglieder 4,286,750.

— Zu Genua ist im März ein 27jähriqer Schottlän-
der, Thomas Davidssohn, in England mit Hrn. Renouf
auch Hr. Douples, Student der Universität Oxford zur
katholischen Kirche übergetreten.

— Während die katholische Kirche ihre Kirchen und

Gläubigen hier immer vermehrt, steht unter den Pro-
testanten eine extravagente Sekte: die weißen Quäk-
ker — auf. Männer und Frauen kleiden sich sehr auffallend,

ganz weiß. Frauen verlassen ihre Männer, Schwestern

ihre Brüder, um sich der Sekte anzuschließen. Stifter
ist ein gewisser John Jakob.

Holland. Der König hat die katd. Geistlichkeit um

ihr Gebet für seinen gefährlich kranken Vater angesprochen.

Spanien. NeueS Verfolgungsdekret. Der Minister
ruft die politischen Leidenschaften selbst gegen die Bischöfe

auf. Er beauftragt alle untergeordneten Beamten, die

Geistlichen strenge zu beaufsichtigen. Alle Geistlichen, die der

Sache des Don Carlos anhiengen, sollen ihrer Pfarreien
beraubt werden. — Während deS zehntägigen Festes der

Bruderschaft der Anbetung des hl. Altarssakramentes ha-
den zu Madrid 25,000 Personen das hl. Abendmahl em-

pfangen. Das beweist, wie sehr das Volk anders als die

Regierung gesinnt ist. — Der Bischof der Canarischen In-
seln, Hr. Romo, ist nach Madrid geführt worden, um

allda wegen seiner treuen Anhänglichkeit an den hl. Stuhl
vor den obersten Gerichtshof gestellt zu werden.

-- Ein gewisser Herr Heros, inniger Freund und

Vertrauter deS Aufsehers der Königin Isabella, sprach sich

im Senat über die jetzigen kirchlichen Verhältnisse folgen-
dermaßen aus: „Jedweder muß jetzt seine Meinung offen-
baren und das Nationalgefühl zur Vertheidigung der Na-
tionalunabhängigkeit und der Königin. Ja wir wollen es

dem Fürsten der Kirche sagen, daß wir so gut katholisch,

so gut religiös sind wie er, aber ohne seine Heuchelei zu

haben; daß wir bereit sind die Religion unserer Väter auf-
recht zu erhalten, aber eben so bereit, alles zurückzuweisen,

was dem Volke entgegen ist; er sollte wohl doch sehen, daß der

Himmel nicht von einem römischen Mönch geschlossen wer-
den kann.'' (Diesen letzten Satz haben wir noch in keiner

öffentlichen Verhandlung aussprechen gekört; das übrige
sind alles dem hiesigen Radikalismus eben so geläufige

Phrasen.) Die Zeit ist nun einmal gekommen, wo die

spanische Kirche selbst für ihre Bischofssitze sorgen muß;
denn entweder sind die Bischöse nothwendig, um in den

Himmel zu kommen, oder sie sind nicht nothwendig; sind

sie nothwendig, so muß man uns solche geben, oder wir

müssen uns selbst solche machen. Ich lasse mich durch das
Wort Schisma nicht schrecken; es ist wie die verzuckerten
Pillen, bei denen der äußere Firniß verbirgt, was sie ent-
halten." In diesen Worten ist der Wille eines Schisma's
offen ausgesprochen. Das Volk ist entrüstet über solche

und andere Aeußerungen dieses Regierungsmitgliedes, das
die Plane der Regierung nackt sehen läßt.

— Wollten wir alle Grausamkeiten mittheilen, die
von der Regierung gegen die Geistlichkeit verübt werden,
wir kämen an kein Ende. Siebenzigjährige und noch ältere
Priester werden wegen ihrer Treue ins Gefängniß geworfen;
die Pfarrer, welche die pastorelle Bevollmächtigung nicht
aushändigen und dafür eine von der Regierung ausgestellte
hinnehmen wollen, werden sogleich eingesperrt. Zur Ver-
theidigung aller ihrer Schandthaten findet die Regierung
einen verworfenen Pfaffen der allgemein mit Abscheu an-
gesehen ist. Sein Name ist Mariano Ruiz.

Portugal. Die Unterhandlungen mit dem päpstlichen
Nuntius Capaccini sollen im Verlauf schmieriger werden,
als sie sich anfänglich gezeigt. Die Hauptschwierigkeit sind
die eingedrungenen, von der Kirche nicht anerkannten Bi-
schöfe oder BiStkumsverweser. Hätten diese Männer den

Geist der Demuth und Liebe, sie würden sich zurückziehen
und alle Schwierigkeiten hätten ein Ende.

— Das „Morning-Chronicle" meldet aus Lissabon
vom 1l. April: Die Frage wegen der miguelistischen Bi-
schöfe und Generalvikare ist dahin entschieden worden, daß
die Bischöfe im Auslande bleiben und neue Generalvikare
von der Königinn ernannt, so wie vom Papste bestätigt
werden sollen.

Die schweizerische kath. Kirchenzeitung hatte ihr Ent-
stehen, wie noch mehrere Zeitschriften der gleichen Art,
in einer Zeit der Bedrängniß, wo es galt, den immerwähren-
den Angriffen auf die kath. Kirche und ihre Institutionen
ein Wort der Rechtfertigung, der Lüge die Wahrheit ent-
gegenzusetzen. Ein volles Jahrzehent stand das Blatt in
Opposition mit der damals herrschenden Ordnung der
Dinge. In solchen Zeiten fanden die Mitarbeiter so we-
nig als die Redaktion rathsam, öffentlich mit Nameusun-
terschrift hervorzutreten. Hat jene Zeit ihre Dornen ge-
tragen, so blieb die seitherige mit ihren Rosen in so weit
zurück, daß Niemand sich durch Veröffentlichung ihrer Na-
men für solche zu empfehlen bewogen fühlte, wie seiner
Zeit in der Allg. K. Ztg. für D. und der Schw. gesche-
hen. Doch hat dieses Blatt jetzt wenigstens das Glück,
im Allgemeinen mit der gegenwärtigen Ordnung der Dinge
im Kt. Luzern nicht mehr im Widerspruch stehen zu müs-
sen. Um so unbedenklicher leistet deshalb der Forderung
des neuen PreßgesetzeS Genüge und unterzeichnet sich als
verantwort!. Redaktor

Luzern, 7. Mai 1842.

M. Zürcher, Kaplan.


	

